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Dr. Sopamt ©ubolf ©djneiber.

(Eg gibt jtoeierlei (Eroberer: bie einen
burcpjtepen bie SBelt mit ^ener unb (Stptoert,
raucpenbe ©ranbftcitten, mit Seiten überfäete
©tplacptfelber, jerftörte (Stabte, unterjotpte
©ôlfer bejeitpnen ipre ©apn, nnb bafür jubelt
ipnen bie betörte 9Jîenf(ppeit jn nnb nennt
fie bie (Stolen, alg toaren ©prgeij, £errfcp-
fucpt nnb Sanbergier
bie ©runblagen atpter
©tope. (Solcpe (Eroberer »/
toaren Qiieranber, 3n=
ling ©afar, ©amertan,
©apoleon I.

(Eine anbere 9lrt
toon (Eroberern gibt eg

aber, bte fîiïï nnb frieb*
licp, opne Uriegglctrm
nnb gtuetftpein, ipre
©apn bapinjtept jurn
SBopT nnb (Segen ber

3iïenf<ppett. ©eue ^el-
ber ber SBiffenfcpaft
futpen fie ju erobern,
ber SDîitioelt jn ©up
nnb frommen, neue
SBege jn bahnen für
ben äßeltoerfepr, Oer--

lorenen ©oben toieber jn getomnen, ang

(Sumpf unb <Sanb frucptbareg Sanb ju
macpen. 3« biefen Eroberern gehören bie

großen ©rftnber nnb ©ntbecfer auf biefem
ober feuern ©ebiete, bie ©ergburtpboprer, toie

gaüre, (Someiüer u. f. to., bie 3fipmug*
burtpbretper, toie Seffepg, bie (Sumpfaug*
trocfner, toie ©ftper Oon ber Sinti) nnb ber

©tann, beffen ©ame an ber iSpipe biefer
Beilen fiept. SSenn ber ©ote oon biefem
SDîanue feinen geneigten Sefern ein fieineg

Sebengbilb enttoerfen toiïï, fo toeifj er toopl,
bafi er ipnen oon feinem Unbefannten fpricpt.
2)enn im ganjen ©ernerlanbe nnb toeit
über feine ©renjen pinaug toar Dr. (Sfpneiber
befannt nnb geeprt alg uneigemtüpiger,
pfïitptgetreuer 9lr$t, alg (Staatgmann nnb

patriot, alg <Scpopfer ber 3wtagetoaffer=
forreftion nnb oor 9füem alg lauterer, ge-
raber nnb ebler ©parafter.

3opann ©ubolf
(Scpneiber tourbe am
23. Dftober 1804 afg
bag füngfte oon eilf
Äinbern jn ©iepenrteb
im bernifcpen (Seelanbe

geboren, too fein©ater,
ein tütptiger, allgemein
gearteter ©iann, neben
feinem Seilerpanbtoerf
bag fleine SBirtpgpang

„jnr ©afeere" betrieb,
©eine erfte (Scpulbil*
bung erpieft ber jfnabe
in bem napen (Stabtcpen
©üren, fpciter brafpte
ipn fein ©ater nacp Seg

©ontg (Neuenbürg),
bamit er ftcp bort bie

nbtpige .üenntnip beg

Çranjbftfcpett ertoerbe. ©on feinen ©Item
jnerfi jum ©tiefer beftimmt, trat ber junge
(Scpneiber auf ben ©afp etneg einftcptigen®on*
nerg bei einem ©potpefer in feiner ©aterfiabt
©ibau in bie Sepre, bie er aber fcpon 1821
toieber oerlief, um nacp ©ern überjnftebeln,
too er an ber mebijiniftpen «Scpufe ber ba*

maligen ©fabemie todprenb oier Bapten
eifrig ftcp bem Stnbium ber fjetffunbe toib*
mete. 3«r ©eroollftcinbigung feiner ©erufg*
bilbung bejog er bann 1825 — 1827 bie
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o r. Johann Rudolf Schneider.

Es gibt zweierlei Eroberer: die einen
durchziehen die Welt mit Feuer und Schwert,
rauchende Brandstätten, mit Leichen übersäete
Schlachtfelder, zerstörte Städte, unterjochte
Völker bezeichnen ihre Bahn, und dafür jubelt
ihnen die bethörte Menschheit zu und nennt
sie die Großen, als wären Ehrgeiz, Herrsch-
sucht und Ländergier
die Grundlagen ächter
Größe. Solche Eroberer
waren Alexander, In-
lins Cäsar, Tamerlan,
Napoleon I.

Eine andere Art
von Eroberern gibt es

aber, die still und fried-
lich, ohne Kriegslärm
und Feuerschein, ihre
Bahn dahinzieht zum
Wohl und Segen der

Menschheit. Neue Fel-
der der Wissenschaft
suchen sie zu erobern,
der Mitwelt zu Nutz
und Frommen, neue
Wege zu bahnen für
den Weltverkehr, ver-
lorenen Boden wieder zu gewinnen, aus

Sumps und Sand fruchtbares Land zu
machen. Zu diesen Eroberern gehören die

großen Erfinder und Entdecker auf diesem
oder jenem Gebiete, die Bergdurchbohrer, wie
Favre, Someiller u. s. w., die Isthmus-
durchbrecher, wie Lesseps, die Sumpfaus-
trockner, wie Escher von der Linth und der

Mann, dessen Name an der Spitze dieser
Zeilen steht. Wenn der Bote von diesem
Manne seinen geneigten Lesern ein kleines

Lebensbild entwerfen will, so weiß er Wohl,
daß er ihnen von keinem Unbekannten spricht.
Denn im ganzen Bernerlande und weit
über seine Grenzen hinaus war III. Schneider
bekannt und geehrt als uneigennütziger,
psiichtgetreuer Arzt, als Staatsmann und

Patriot, als Schöpfer der Juragewässer-
korrektion und vor Allem als lauterer, ge-
rader und edler Charakter.

Johann Rudolf
Schneider wurde am
23. Oktober 1804 als
das jüngste von eilf
Kindern zu Meyenried
im bernischen Seelande
geboren, wo fein Vater,
ein tüchtiger, allgemein
geachteter Mann, neben
seinem Seilerhandwerk
das kleine Wirthshaus
„zur Galeere" betrieb.
Seine erste Schulbil-
dung erhielt der Knabe
in dem nahen Städtchen
Büren, später brachte

ihn sein Vater nach Les

Ponts (Neuenburg),
damit er sich dort die

nöthige Kenntniß des

Französischen erwerbe. Von seinen Eltern
zuerst zum Bäcker bestimmt, trat der junge
Schneider aus den Rath eines einsichtigen Gön-
ners bei einem Apotheker in seiner Vaterstadt
Nidau in die Lehre, die er aber schon 1821
wieder verließ, um nach Bern überzusiedeln,
wo er an der medizinischen Schule der da-

maligen Akademie während vier Jahren
eifrig sich dem Studium der Heilkunde wid-
mete. Zur Vervollständigung seiner Berufs-
bildung bezog er dann 1825 — 1827 die



Uniöetfttäten »ort ©etltn «nb SßartS, unb
1828 tief et ftdj in Sïibau alb 3ttjt nieber,
mo et 10 3a^te lang braftijirte nnb 1832
feine ©attin Ifehnfitfjtte. Sieben feinen dtjt-
tiefen ©etufbjpfïidjten befcfäftigte itjn f$on
bamalb bie $tage bet 3wagemäffetfotteftion ;

batte et fa bo<h in SDîespentieb fdjon alb
itnabe (Gelegenheit genug gehabt, bie ©efaft
unb ben (Stäben, ben bie .fSodjmaffet bem

gtadjtanbe btadjten, aub näd)ftet 9îâlje
fennen ju letnen. 3Me Otegulitung beö 2tat=

taufeb unb bet 3utafeen, bie ©ntfumpfung
beb ©eetanbeb, bie fdjon bem Jlnaben tiot*
gefdjmebt batte» mutbe fortan feine Sebenb*

aufgäbe, meldet et feine .Kraft nnb fein
Sßetmogen opferte, unb eb mat tljm bab

feltene ©lud belieben, toot bem Sebenbenbe

nocb bie Sbfung biefet Sebenbaufgabe jn
feben.

liefet ©ifet fût bie @ad)e beb ©ee-
lanbeb, nic^t meniget alb feine atigemein
anetfannte Sauterfeit beb ©lja*aftetb nnb
feine pflichttreue nnb SCufopfetung in feinem
©etttfe, etmatb bem jungen 2ltjte batb bab

3nttauen nnb bie Siebe feinet üttitbütget,
bie ibn 1834 in ben (Stoffen Otatb mâtjtten.
SSiet 3abre fpatet in bie Stegietnng berufen,
ftebelte ©d)netbet nad) ©etn übet nnb jog
ftdj toorn ärjttidjen ©etufe jntücf, um ftdj
öott nnb ganj feinet neuen $hätigfeit jn
toibmen, obne inbef batnm ben gtortfdjtitten
bet ^eitfunbe ftdj jn entftemben. ©on
1838 — 1848 toertrat et ben ©tanb ©etn
alb ©efanbtet an bet eibgenöfftfdjen £ag=
fa^ung, nnb mätjtenb bet ferneren, fiütmi*
f<h>en Sfage bet ©oubetbwtbbmitten ftanb et
alb Ptäfibent an bet ©pipe betfelben. 2ln
bet ©eugeftaltung bet ©ibgenoffenf^aft,
metdje bie f^olge beb Ätiegeb mat, nabm et
Ijettoottagenben Slnffjeit, unb alb eb fid)
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battttn banbette bet neuen Dtbnung bet
2)inge bei ben ft5triften Untetmalbnetn unb
ben b^tSf« Sieuenbutgetn, menu mßgltd)
obne ©ematt, 9tnetfennung ju toetfdjaffen,
ba mutbe Dr. ©djneibet, bet in gtücfticljftet
SfÖeife ©ntfdjtebenljeit beb ©Ijataftetb unb
Unbeugfamfeit tu ben ©ttn^tpien mit ©ïilbe
unb ©etföbnlidjfeit oeteinigte, in beibe Jtam
tone alb eibgenöfftf^er .ftommiffät entfenbet.

Söäfjtenb jener bemegten 3"* aber batte
ftcb für bie betnifdje Otegietung ein fdjmeteb
©emitter jnfammengejogen, nicht obne eigeneb

©etfdjulben; benn bie leiétfertige fÇtnanj»
mirttjfdjaft, bet ättärit toon 1846, mo bab

gritfdjen nnb SÄatften $mif$en ben ein--

jetnen Sanbebtljeilen anfing, bie gtetfdjaaten»
jüge mit ibten folgen, bet ungebüljtlicbe
©inftufs, bet ftemben gtüdjttingen nicht
immer bet heften ©orte in nnfetem ©taatb=
mefen eingeräumt motben, bab 3ltteb ju=
fammengenommen batte bab ©etnettoolf öet=

ftimmt. llnb getabe mab ben testen ©unît
anbetrifft, ift ©djneibet, bet feurige ^beatift,
bem bü nnb ba in potitifd)en fingen bet

©ntljuftabmub mit bet ©taatbftugljeit bation»

tief, nid>t gan$ fteijufpted)en, ftanb et bed)

im innigften 3«fammenbang mit ben f5äup=
tetn beteutopäifdjen iftetootution, mit SDïajjini,
ben et meljtmalb bei ftdj toetbatg, mit Äof--
futb, bem et bei SSaffentieferutigen beljülf*
tid) mar.

5Dtefe ©etftimmung beb ©olîeb fptad)
ftdj auf bab ©)euttidjfte in bet polittfcben
Ummäfjung beb 3ab«ß 1850 aub, inbem
bie tabifale Otegietung but^ eine fonfetöa=
tiöe oetbtängt mutbe. 2tud) ©ebneibet üetlot
tto^ bet 2t<htnng, bie auch feine t>oIitififen
©egnet bet Santetfeit feineb ©fjatafterb
jottten, hiebei feinen grünen ©effet nnb trat
atb 3trjt in bab ©riüatteben jutücf. 9lod)

Universitäten von Berlin und Paris, und
1828 ließ er sich in Nidau als Arzt nieder,
wo er 10 Jahre lang praktizirte und 1832
seine Gattin heimführte. Neben seinen ärzt-
lichen Berusspflichten beschäftigte ihn schon
damals die Frage der Iuragewäfserkorrektion;
hatte er ja doch in Meyenried schon als
Knabe Gelegenheit genug gehabt, die Gefahr
und den Schaden, den die Hochwasser dem

Flachlande brachten, aus nächster Nähe
kennen zu lernen. Die Regulirung des Aar-
laufes und der Iuraseen, die Entsumpfung
des Seelandes, die schon dem Knaben vor-
geschwebt hatte, wurde fortan seine Lebens-

aufgäbe, welcher er seine Kraft und sein
Vermögen opferte, und es war ihm das

seltene Glück beschicken, vor dem Lebensende

noch die Lösung dieser Lebensaufgabe zu
sehen.

Dieser Eifer für die Sache des See-
landes, nicht weniger als seine allgemein
anerkannte Lauterkeit des Charakters und
seine Pflichttreue und Aufopferung in seinem
Berufe, erwarb dem jungen Arzte bald das

Zutrauen und die Liebe seiner Mitbürger,
die ihn 1834 in den Großen Rath wählten.
Vier Jahre später in die Regierung berufen,
siedelte Schneider nach Bern über und zog
sich vom ärztlichen Berufe zurück, um sich

voll und ganz seiner neuen Thätigkeit zu
widmen, ohne indeß darum den Fortschritten
der Heilkunde sich zu entfremden. Von
1838 — 1848 vertrat er den Stand Bern
als Gesandter an der eidgenössischen Tag-
satzung, und während der schweren, stürmi-
scheu Tage der Sonderbundswirren stand er
als Präsident an der Spitze derselben. An
der Neugestaltung der Eidgenossenschaft,
welche die Folge des Krieges war, nahm er
hervorragenden Antheil, und als es sich
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darum handelte der neuen Ordnung der

Dinge bei den störrischen Unterwaldnern und
den hitzigen Neuenburgern, wenn möglich
ohne Gewalt, Anerkennung zu verschaffen,
da wurde Dr. Schneider, der in glücklichster
Weise Entschiedenheit des Charakters und
Unbeugsamkeit in den Prinzipien mit Milde
und Versöhnlichkeit vereinigte, in beide Kan-
tone als eidgenössischer Kommissär entsendet.

Während jener bewegten Zeit aber hatte
sich für die bernische Regierung ein schweres
Gewitter zusammengezogen, nicht ohne eigenes
Verschulden; denn die leichtfertige Finanz-
wirthschaft, der Märit von 1846, wo das

Feilschen und Markten zwischen den ein-
zelnen Landestheilen anfing, die Freischaaren-
züge mit ihren Folgen, der ungebührliche
Einfluß, der fremden Flüchtlingen nicht
immer der besten Sorte in unserem Staats-
Wesen eingeräumt worden, das Alles zu-
sammengenommen hatte das Bernervolk ver-
stimmt. Und gerade was den letzten Punkt
anbetrifft, ist Schneider, der feurige Idealist,
dem hie und da in politischen Dingen der

Enthusiasmus mit der Staatsklugheit davon-
lief, nicht ganz freizusprechen, stand er doch

im innigsten Zusammenhang mit den Häup-
tern der europäischen Revolution, mit Mazzini,
den er mehrmals bei sich verbarg, mit Kos-
suth, dem er bei Waffenlieferuügen behülf-
lich war.

Diese Verstimmung des Volkes sprach
sich auf das Deutlichste in der politischen
Umwälzung des Jahres 1850 aus, indem
die radikale Regierung durch eine konserva-
tive verdrängt wurde. Auch Schneider verlor
trotz der Achtung, die auch seine politischen
Gegner der Lauterkeit seines Charakters
zollten, hiebei seinen grünen Sessel und trat
als Arzt in das Privatleben zurück. Noch
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ttt bemfelben 3ahre crfitelt er bie ©telle
ettteê 3nfelarjteg, ein Stmt, bag er mafrenb
30 fahren, mehr unb mehr ft<h »om afti»en
Politiken geben §nrücf§te^enb, mit »otter
Eingebung nnb £reue »erfehett hat. 1854
»erlief) er ben ©roffen 3tath, bent er 20
3a^re hiuburch angehört ^atte, 1864 ben

9îationaIratff nach 16fcüjriger Stmtgbauer,
unb als enblich im 3®|re 1867 burch 33e*

fchluf ber aBunbegüerfammlung bie 3mra=
gemüfferforreftiou gefiebert mar, ba fat) ber

greife patriot feine michtigfte Sebenëaufgabe
erfüllt unb mibmete ftd> fortan fafi aug*
f<hliefjli<h feiner Familie unb feiner ÉBiffen*

fçhaft, ofue aber bepalb fich »om offent*
lichen geben ganj jurücfjujiehen. 3ln ben

aSereinignngen ber mebtjinif^en nnb ge*
meinnû^tgen ©efettf(haften mar er ein feiten
felflenber ©aft, unb feine geiftige (ftegfam*
feit unb ©trebfamfeit ifat er ftch big ttt'g
f^>äte ©reifenalter ju magren gemußt, ©r
mar ein ©reig an fahren, ein fugling
an aBegeifteruug fur atteg ©ute unb ©bie,
ein gereifter 3Äann an X^atfraft unb (Er*

fafrung.
33ig menige SBÎonate »or feinem ©nbe

lebte ©cfneiber, ohne ju ermatten, feiner
aSerufgbfïicJft Äetn ©ang mar ihm ju meit,

ju befchtoertich ; namentlich ber 3lrmen nahm
er ft<h mit giebe nnb glufopferung an, unb
malfmtb fonfi 3lerjte im ©reifenalter gerne
ftch ablelfnenb gegen 'atteg öieue »erhalten,
meil fte eg nicht bamit »erfitchen mögen,
hielt fleh 33afta ©chneiber ftetg auf ber .§öhe

feiner SBiffenfchaft, in ber er arbeitete unb
fchaffte, big ein langeg ©ie^thum ben Vorher
unb enblich auch freu regen ©eift in feine
Sanbe fchlug. Sllg am 14. Januar 1880,
nach neunmonatlichem Jtranfenlager, ber
©reig bie müben Singen auf immer fchlofj,

jba mar eg in ber ©tabt aBern, atg habe
fôebermann einen guten alten $reunb »er*
loren. 3bie Trauer feiner Familie unb feiner
Staufen, benen er nicht nur 3lrjt, fonbern
gteunb mar, ju fchilbern, bag mitt ber SBote

nicht unternehmen. 3>r ©<hmerj ift ein
eigen unb feinfühlig 3biug, er fcheut ftch »or
jeher, auch ^er mohlmeinenbften SBerührung.
Frère, il faut mourir! fagen bie Äarate*
liter SÖWnche ju einanber alg einjigeg ®e*
fprü<h. ©g ift mohl mahr : 93ruber, mtr
mitffen fîerben 3BohI bem, ber fterben fann,
mie Dr. ^oljann Oïubolf ©chneiber, ha<h=

betagt, im aSemufstfein ber erfüllten SßfCic^t,
ber glürflichen göfung feiner felbft gemufftten
gebengaufgabe, "umgeben »on einer liebenben
unb geliebten Familie, betrauert nicht nur
»on $reunben unb ©enoffen, fonbern auch

»on einfügen ©egnern, man fann fagen,
»on einem ganjen ganbe.

©g fehlt bem aSoten an Otaum, um hier
bie ^auptfehobfung biefeg achten aSolfg*
freunbeg, bie 3uragemdfferforreftion, ju be*

fhrechen. ©r fann biegmal ben geneigten
gefern nnb geferinnen nicht fchilbern, mie

lange unb mie ferner ©chneiber ju ringen
nnb ju arbeiten hatte, big bag SBerf enb*
Ii<h begonnen nnb ftchergeftettt mar, mie er,
ohne ju »erjagen ober ju erlahmen, ftetg
mieber »on »orne anfing, menu ein plan
gefcheitert mar, mie er feine 3ett, feine 3fr*
beitgfraft, fein epab nnb ®nt in biefem
Äambfe uneigennützig eingefe^t hat, um enb*

lief am gebengabenb, nieft burch materiellen
©emitttt, fonbern burch ^ aSermirflichung
feiner 3bee belohnt ju merben. 35ag 3ltteg
muff ber aBote auf ein anber ^alfr »er*
fparen, mo er ©uch bann berichten mttt, mie
bag Söerf auggeführt morben nnb melche

SBichtigfeit eg hat. 3lnbere haben baran
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in demselben Jahre erhielt er die Stelle
eines Inselarztes, ein Amt, das er während
30 Iahren, mehr und mehr sich vom aktiven
politischen Leben zurückziehend, mit voller
Hingebung und Treue versehen hat. 1854
verließ er den Großen Rath, dem er 20
Jahre hindurch angehört hatte, 1864 den

Nationalrath nach 16jähriger Amtsdauer,
und als endlich im Jahre 1867 durch Be-
schluß der Bundesversammlung die Jura-
gewässerkorrektion gesichert war, da sah der

greise Patriot seine wichtigste Lebensaufgabe
erfüllt und widmete sich fortan fast aus-
schließlich seiner Familie und seiner Wissen-
schaft, ohne aber deßhalb sich vom öffent-
lichen Leben ganz zurückzuziehen. An den

Vereinigungen der medizinischen und ge-
meinnützigen Gesellschaften war er ein selten
fehlender Gast, und seine geistige Regsam-
keit und Strebsamkeit hat er sich bis in's
späte Greisenalter zu wahren gewußt. Er
war ein Greis an Iahren, ein Jüngling
an Begeisterung für alles Gute und Edle,
ein gereifter Mann an Thatkraft und Er-
fahrung.

Bis wenige Monate vor seinem Ende
lebte Schneider, ohne zu ermatten, seiner
Berufspflicht. Kein Gang war ihm zu weit,
zu beschwerlich; namentlich der Armen nahm
er sich mit Liebe und Aufopferung an, und
während sonst Aerzte im Greisenalter gerne
sich ablehnend gegen alles Neue verhalten,
weil sie es nicht damit versuchen mögen,
hielt sich Papa Schneider stets auf der Höhe
seiner Wissenschaft, in der er arbeitete und
schaffte, bis ein langes Siechthum den Körper
und endlich auch den regen Geist in seine
Bande schlug. Als am 14. Januar 1880,
nach neunmonatlichem Krankenlager, der
Greis die müden Augen auf immer schloß,

«da war es in der Stadt Bern, als habe
»Jedermann einen guten alten Freund ver-
loren. Die Trauer seiner Familie und seiner
Kranken, denen er nicht nur Arzt, sondern
Freund war, zu schildern, das will der Bote
nicht unternehmen. Der Schmerz ist ein
eigen und feinfühlig Ding, er scheut sich vor
jeder, auch der wohlmeinendsten Berührung.

il knut mourir! sagen die Karme-
liter Mönche zu einander als einziges Ge-
spräch. Es ist wohl wahr: Bruder, wir
müssen sterben! Wohl dem, der sterben kann,
wie vr. Johann Rudolf Schneider, hoch-
betagt, im Bewußtsein der erfüllten Pflicht,
der glücklichen Lösung seiner selbst gewählten
Lebensaufgabe, Umgeben von einer liebenden
und geliebten Familie, betrauert nicht nur
von Freunden und Genossen, sondern auch

von einstigen Gegnern, man kann sagen,
von einem ganzen Lande.

Es fehlt dem Boten an Raum, um hier
die Hauptschöpfung dieses ächten Volks-
freundes, die Iuragewässerkorrektion, zu be-

sprechen. Er kann diesmal den geneigten
Lesern und Leserinnen nicht schildern, wie
lange und wie schwer Schneider zu ringen
und zu arbeiten hatte, bis das Werk end-
lich begonnen und sichergestellt war, wie er,
ohne zu verzagen oder zu erlahmen, stets
wieder von vorne anfing, wenn ein Plan
gescheitert war, wie er seine Zeit, seine Ar-
beitskraft, sein Hab und Gut in diesem

Kampfe uneigennützig eingesetzt hat, um end-

lich am Lebensabend, nicht durch materiellen
Gewinn, sondern durch die Verwirklichung
seiner Idee belohnt zu werden. Das Alles
muß der Bote auf ein ander Jahr ver-
sparen, wo er Euch dann berichten will, wie
das Werk ausgeführt worden und welche

Wichtigkeit es hat. Andere haben daran



mitgeholfen unb bie Ausführung geleitet,
aber bie Sbee ju bemfelben, ber Gebanfe,
bie Sumpfftrecfen jwifcheu beu Seen ber

Kultur ju erobern, ben SBafferoerheerungen
ein Gnbe ju machen, ber ift oor Aitern
Schneiber'S SSerbienfi, unb feinem uner*
f<hûtterli<hen, jähen gehalten, feiner <§in=

gebung unb £reue für bie Sbee ift eS ju
bauten, bah baS SBerf ju Stanbe tarn, ein
SBert, baS jthar ber h^^tbtgett Generation
fcffwere Arbeit unb Saften aufbürbet, ben

fünftigen aber ju reichem (Segen gereichen wirb.

SetBer tröffe!
(Sin fehr gebulbtger 3Jiann, ber ein felfr

böfeS, janfifcpeS Söeib hatte, fagte einft, als
feine jungenfertige Ghelfdlfte wieber einmal
feft mit ihm aufbegehrte : „Amt Iah ^ gut
fein, mein Äinb ; ich weift bo<h, baft ich «u
gutes 2Beib habe." „35en Teufel haft bu!"
rief bie f^rau in ber £dubi.

fBegrünbete fBemerfung.
SSet einer SSerfteigerung entftanb eine

Sauferei, bie bamit enbigte, bah @iner 9ÄauI=

f^etten befam. „Ann, GotteS SBunber,"
rief ein anWefenber 3ube, „ber befommt
jugefchtagen, ehe er hat geboten."

Sfaftttttbig.
SSor einem amerifantfchen Gerichtshofe

Weigerte ft<h eine als Seugtn öorgerufene
$)ame, auf bie ihr geftettte forage Antwort
ju geben, weit baS, waS fte fagen mühte,
fein anftdnbiger 3Äenf h^ren
bürfe. „Ann gut," meinte ber (Staats*
anmalt, „fo fagen (Sie eS leife bem <§errn
Sßrdftbenten inS Dfu."
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ffJaf auf Beim Sßetten!

Gin Gindugiger wettete mit einem 3J?anne,
ber jWei gefunbe Augen hatte, bah ^ mehr
als biefer fetfe. SMe Sffiette Würbe ange*
nommen. „3$ habe bie SÖette gewonnen,"
fagte ber Gindugige, „benn i<| fehe bei

3hnen jWei Augen, bei mir aber felfen Sie
nur GineS."

Stßcte het fftedjt?

Swei Aerjte ftritten ftch in einem Spitate
heftig über baS SBefen ber Gholera. 35er

«Streit warb enbltch fo hihig, Bah fa M
gegenfeittg „Gfel" titulirten. 35a trat ber

jufattig in ber Aälfe anwefenbe Spital*
infpeftor, als SBtpfopf befannt, herju unb
meinte : „(Beruhigen Sie ftch bodf ; @te

haben (Betbe Ote^t."

®o tfd) e§ grange.
Gin SSebienter trat mit jWei foftbaren

Waffen in baS Simmer feines .§errn unb
lieh bie eine fatten. SSerbrieftlich fah ber

-§err auf bie «Scherben unb fragte: „Aber,
fage mir nur, wie haft bu benn baS ge*

macht?" „So," antwortete ber erfchrocfene
SSebiente fleinlaut, unb lieh bie anbere Xaffe
auch fatten.

Guet umeg'gâ.
Gin SJîuftfer, beffen fiarf gerötete Aafe

feinen fÇreunben oft jum Stichblatte biente,
würbe einft gefragt, warum er ben klumpen
Tupfer, ben er fo mühfam mit ftch h^um*
f^Ieppe, nicht an einen üupferfchmieb Oer*

duhere. „£>, baS habe tcf> Idngft oerfucht "

gab er jur Antwort, „aber ber Jtupferfcfmieb
meinte, wer bieS für Tupfer fjiette, ber

mühte ein grofjer Aarr fein."

mitgeholfen und die Ausführung geleitet,
aber die Idee zu demselben, der Gedanke,
die Sumpfstrecken zwischen den Seen der

Kultur zu erobern, den Wafserverheerungen
ein Ende zu machen, der ist vor Allem
Schneider's Verdienst, und feinem uner-
schütterlichen, zähen Festhalten, feiner Hin-
gebung und Treue für die Idee ist es zu
danken, daß das Werk zu Stande kam, ein
Werk, das zwar der heutigen Generation
schwere Arbeit und Lasten ausbürdet, den

künftigen aber zu reichem Segen gereichen wird.

Selber tröffe!
Ein sehr geduldiger Mann, der ein sehr

böses, zänkisches Weib hatte, sagte einst, als
seine zungenfertige Ehehälfte wieder einmal
fest mit ihm aufbegehrte: „Nun laß es gut
sein, mein Kind; ich weiß doch, daß ich ein
gutes Weib habe." „Den Teufel hast du!"
rief die Frau in der Täubi.

Begründete Bemerkung.

Bei einer Versteigerung entstand eine
Zänkerei, die damit endigte, daß Einer Maul-
schellen bekam. „Nun, Gottes Wunder,"
rief ein anwesender Jude, „der bekommt
zugeschlagen, ehe er hat geboten."

Anständig.
Vor einem amerikanischen Gerichtshofe

Weigerte sich eine als Zeugin vorgerufene
Dame, auf die ihr gestellte Frage Antwort
zu geben, weil das, was sie sagen müßte,
kein anständiger Mensch hören
dürfe. „Nun gut," meinte der Staats-
anwalt, „so sagen Sie es leise dem Herrn
Präsidenten ins Ohr."
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Paß aus beim Wetten!
Ein Einäugiger wettete mit einem Manne,

der zwei gesunde Augen hatte, daß er mehr
als dieser sehe. Die Wette wurde ange-
nommen. „Ich habe die Wette gewonnen,"
sagte der Einäugige, „denn ich sehe bei

Ihnen zwei Augen, bei mir aber sehen Sie
nur Eines."

Wele het Recht?

Zwei Aerzte stritten sich in einem Spitale
heftig über das Wesen der Cholera. Der
Streit ward endlich so hitzig, daß sie sich

gegenseitig „Esel" titulirten. Da trat der

zufällig in der Nähe anwesende Spital-
inspektor, als Witzkops bekannt, herzu und
meinte: „Beruhigen Sie sich doch; Sie
haben Beide Recht."

So isch es g'gange.

Ein Bedienter trat mit zwei kostbaren

Tasten in das Zimmer seines Herrn und
ließ die eine fallen. Verdrießlich sah der

Herr auf die Scherben und fragte: „Aber,
sage mir nur, wie hast du denn das ge-
macht?" „So," antwortete der erschrockene
Bediente kleinlaut, und ließ die andere Taste
auch fallen.

Guet umeg'gä.

Ein Musiker, dessen stark geröthete Nase
seinen Freunden oft zum Stichblatte diente,
wurde einst gefragt, warum er den Klumpen
Kupfer, den er so mühsam mit sich herum-
schleppe, nicht an einen Kupferschmied ver-
äußere. „O, das habe ich längst versucht "

gab er zur Antwort, „aber der Kupferschmied
meinte, wer dies für Kupfer hielte, der

müßte ein großer Narr sein."
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